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Durch die Salpeterpampa von Nordchile
Von Alice Schalek.
II.
An dem Morgen, an dem ich zu den noch höher in der Kordillere gelegenen Kupfer- und
Silberbergwerken hinauffahren soll, überfällt mich die mir vielfach angekündigte Pampakrankheit, so
daß ich mich zuerst gar nicht von meinem Lager erheben kann. „Oben, über dreitausend Meter Höhe“,
warnt mich die gütige Frau des Verwalters, „ist die sogenannte Puna“, eine Art Höhenkrankheit,
geschwächten Menschen gefährlich; auch gibt es dort oben keinen Arzt. Dieser Puna fiel der begabte
junge Maler Schiering, der die Landschaften von ganz Chile in sehr interessanten Gemälden eingefangen
hatte, zum Opfer.“
Heute oder nie kann ich das Kupferwerk Guanaco und von dort weiter das Silberwerk Cachinal
besuchen, denn ich darf den augenblicklich hier anwesenden Hamburger Prokuristen der Firma
begleiten, der oben das neue Kupferwerk eingerichtet hat. Also will ich doch mit. Unser Auto hat eine
halbe, der Zug eine ganze Stunde Verspätung. Daß wir ihn erreichen, ist also ein Vorteil der
Unpünktlichkeit. Vier Stunden fährt er aufwärts über die zahllosen Serpentinen der Kordillere, aber
kaum haben wir in 3000 Meter Höhe Guanaco erreicht, so sprengt auf seinem Pferde auch schon der
Oberingenieur herbei, der ein derselben Zeit quer durch die Wüste heraufgeritten ist, trotzdem er schon
seine guten Fünfzig auf dem Rücken trägt. Doch unter den lebensverlängernden Wirkungen der
ultravioletten Strahlen dieser echten Höhensonne altert man nicht so leicht.
Unterwegs war mir das freundliche Vorstellungsbild eines Zimmers und eines Bettes
vorgeschwebt, nun wird es durch den Eindruck des berühmten „Gartens“ vor dem Hause des Verwalters
restlos verdrängt. Ganz Nordchile spricht von diesem Garten, den wohl niemand beachten würde,
stünde er anderswo. Nicht seine Schönheit hat ihn berühmt gemacht, bloß die Tatsache, daß rund um
diese Pappeln, Blumen, Gemüsebeete und Maisstauden, diese Pfirsich- und Apfelbäume, Johannis- und
Stachelbeersträucher die unbarmherzige Wüste dräut, von der ihn nur eine Blechwand trennt. Das
lauschig angelegte Kaffeeplätzchen unter einem der Bäume wird freilich nie benützt; um hier im Freien
zu sitzen, ist es im Schatten zu kalt, in der Sonne zu heiß. Den Humus zu diesem berühmten Garten hat
der erste Besitzer namens Hinze mit vieler Mühe heraufgeschafft und durch das Kultivieren niederer
Pflanzen mit großer Kunst allmählich zu Gartenerde gemacht.

Von dem Gipfel des großen Guanaco, eines scharf silhouettierten Bergkegels, der durch einen
Sattel mit dem kleinen Guanaco zusammenhängt, genießt man ein gewaltiges Gebirgspanorama, auf
dem die tiefen Schatten der Berge und der riesigen Haufenwolken der Hochkordillere im Gegensatze zu
der Einfärbigkeit der Salpeterwüste zahllose Nuancen vom lichtesten Elfenbein bis zum rötlichen
Ambrae erzeugen. Neben dem Gipfel stoßen wir auf die Wühlarbeiten im Gestein, die ein grünliches
Erdinnere bloßlegen. „Noch kein Schriftstellere hat diese verlassene Goldmine des Guanacoberges je
gesehen,“ sagt mir der Oberingenieur, „hundertmal bin ich schon hier herumgeklettert und habe mir
immer gewünscht, daß diese Mine einmal der Öffentlichkeit geschildert werde, aber mit Worten ist es
schwer, eine Vorstellung dieser grauenhaft-großartigen Hinterlassenschaft der Goldgräber zu geben.“
Wir steigen in eine der gigantischen Grotten ein, in der jeder Stein zerkleinert worden ist. „Wie viele
Schätze mag dieser Guanaco wohl noch bergen!“ Mit Stemmeisen und Meißel hatten einfache
Menschen Tunnels gegraben, die den größten Eisenbahnbauten nichts nachgeben, natürlich ohne
Rücksicht auf die eigene Sicherheit, ohne Vermessungen und Pläne, so daß diese schief und krumm
geführten Stollen oft nur einen Steinbogen als Decke übrig ließen. Die goldgierigen Verwegenen. Die
goldgierigen Verwegenen setzten kühn über Abgründe, sprangen über Schluchten und balancierten über
handbreite Rücken aus Stein. In diesen grandiosen unterirdischen Hallen schimmern Quarzgänge zu
haben. Die Decke der „Perseveranca“, der großartigsten der Höhlen, in der in den Jahren 1890 bis 1900
die reichste Goldader gefunden wurde, sieht mit Durcheinander von Porphyradern und Kalk und ihren
roten Eisenoxydfärbungen wie Mosaik aus. Zwischen den harten Granitmassen läßt sich poröses
Gestein, in dem rotgeränderte Schichten erstaunlich zarte Muster aufweisen, mit der Hand lockern, und
Salzkristalle und Kalkspätbildungen sehen aus wie schäumende Steine und erstarrte Schwämme;
außerdem gibt es Erz, Tuffsteine und Kaolin. „Kein Geologe kann erklären, was der liebe Gott hier
zusammengebraut hat. Die Buntheit der Steine läßt sich freilich durch das Eindringen von Eisenoxyd
begründen, aber niemand weiß, durch welche Verschiebungen der Abbruch der Goldader entstand.“
Aus der finstern Grotte klettern wir in eine Art Säulenrondell hinauf, durch dessen durchlöcherte
vielfarbige Decke das scharfe Blau des Himmels herunterleuchtet; das wirkt so gespenstisch, so
unirdisch, daß der Ingenieur verstummt.
Jetzt wird hier von seiner Hamburger Firma ein ganz unromantisches Kupferwerk eröffnet – die
Arbeitsbedingungen hier oben sind natürlich noch schlechter – und von einst sind nur noch drei
standhafte Goldsucher verblieben, die aus dem Durcharbeiten alter Abfälle 10 bis 15 Gramm Gold im

Monat gewinnen. Die Goldgräbern ihre Funde abgeschwindelt wurden, sieht jetzt aus wie ein armseliger
Abklatsch von Pompeji; über den Ruinen dieser toten Stadt liegt gelber Staub.
Nach Cachinal, der letzten menschlichen Ansiedlung in der Hochkordillere, sollen wir am
nächsten Morgen um 8 Uhr früh fahren. Um 10 Uhr ist das Auto fahrtbereit. Nun geht es flott bis zum
Sattel hinauf, wo ein wunderbares Bild zu sehen ist. Der 6800 Meter hohe, schneebedeckte Vulkan
Llullaillaco, der höchste Punkt der Nordkordillere, steht wie ein Riesendreieck über einer mächtigen
gelben Felsmauer und unter uns liegt, eine romantische Insel im gelben Meer, auf einem freistehenden
Hügel das Silberbergwerk Cachinal della Sierra. Es bezieht seinen Namen von der berühmten, den
Horizont in grandiosem Schwung abschließenden Sierra Aspera, der 6000 Meter hohen, letzten Kulisse
vor dem innersten Hauptstock der Hochkordillere.
Dieser Augenblick entschädigt für manches. Natürlich bitte ich, aussteigen zu dürfen; nur weil
man mir die Zeit zum Photographieren ausdrücklich zugesagt hat, bin ich mitgefahren. Aber wir sind um
zwei Stunden verspätet und chilenische Höflichkeit verlangt, Gastfreunde nicht warten zu lassen,
insbesondere, wenn sie auf viertausend Meter Höhe ein Mittagessen vorbereitet haben. Die Herrene
vertrösten mich auf die Rückfahrt und lachen über meinen Einwand, daß es regnen könne. Und dennoch
wird es Wahrheit. Nach drei Uhr zieht die berühmte Wolke „Camanchaca“, die, allerdings vom Ostwind
schon entwässert, von der Küste aufsteigt, schwarz und furchtbar drohend auf. Zur Entladung kommt es
freilich nicht. Hier regnet es nie. Doch über der Hochkordillere geht, auf dreißig Kilometer deutlich
sichtbar, das alle drei Jahre einmal auftretende Phänomen eines Regens nieder. „Llullaillaco“ wird also
nicht in meine Bildersammlung kommen.
Jetzt freilich wäre genügend Zeit für eine Aufnahme vorhanden, denn wir sitzen durch eine
Autopanne fest. „Was tun wir nun?“ frage ich. Der Ingenieur lacht. „Wir lassen uns ein anderes Auto
kommen.“ Nur wenn man weiß, daß man hier kein anderes Auto kommen lassen kann, versteht man
diesen grimmen Humor. Doch plötzlich jubelt er laut auf: „Nun, habe ich’s nicht gesagt?“ Und er zeigt
mir einen schwarzen Punkt, der sich von Cachinal aus auf uns zubewegt. Der liebenswürdige chilenische
Leiter des Silberwerks hatte, um unser wackeliges Ungetüm besorgt, unsere Fahrt mit einem Fernglas
verfolgt. Nun kommt er uns mit seinem Lastauto zu Hilfe. Rasch wird unser Gummireisen ersetzt und
unser Auto vom Vorspann bis zum Sattel emporgezogen. Hinab kommen wir mit eigener Kraft. …
Mit dem einmal in der Woche verkehrenden Expreßzug der Longitudinalbahn soll ich in dieser
Nacht wieder weiterfahren und noch vor Sonnenuntergang bringt mich der Chefingenieur an die Station.

Nie wieder werde ich ihm begegnen. Denn inzwischen hat ihm, dem einst seine Ersparnisse in
Deutschland seinen Lebensabend sichern sollten, nach fünfundreißigjährigem hartem Wirken im
Wüstengebiet ein Sturz vom Pferde den Tod gebracht.
Ein Vollmondnacht hindurch, in der die gelben Wüstenhügel wie mit Gold überzogen aussehen
und ihre dunkellila Schatten wie riesige Amethyste auf der Pampa liegen, warte ich in der Station, auf
einem harten Sessel sitzend, auf den Zug, der diesmal statt um zwei erst um sieben Uhr früh ankommt.
Im Abteil erfahre ich, daß der Zug aus Bolivien, der als Querlinie die Verbindung unserer Längslinie mit
der Küstenstadt Antophogasta besorgt, in der Kreuzungsstation Baquedano nicht auf uns warten kann.
Wir sollten daher eine andere Verbindungsbahn, die schon von der nächsten Station Aguas Blancas
abzweige, benützen. „Weshalb hätten wir überhaupt noch sieben Stunden weiter bis Baquedano fahren
soll, wenn wir schon hier umsteigen können?“, frage ich meinen Nachbar. Ein Europäer kann nämlich
nicht fassen, daß man von den zwei Punkten einer Längslinie, die beide Verbindung mit derselben
abseits liegenden Küstenstadt haben, den um sieben Expreßzugsstunden weiter entfernten wählt. Hier
aber wissen die Reisenden, die ohne Fahrplan und Landkarte fahren, gar nicht, daß es andere
Verbindungen gibt. Auch mein Nachbar sagt: „Von einer zweiten Verbindung nach Antophogasta habe
ich nie etwas gehört.“ Mit seiner Frau und vier kleiner Kindern in Baquedano vierundzwanzig Stunden
auf den nächsten bolivischen Zug zu warten, erscheint ihm als das kleinere Übel, gegenüber der
Besorgnis, was aus einer falschen Auskunft des Schaffners erwachsen könnte. Und unangebracht ist das
Mißtrauen keineswegs. Aufgescheucht und unsicher laufen die Passagiere durch die Abteile, und es
nützt auch nichts, daß ich einen Fahrplan habe, weil die Eisenbahngesellschaften darin nur ihre eigenen
Linien vermerken.
In der Station Aguas Blancas beteuert uns der Stationsvorstand unzähligemal: „Ja, von hier aus
kann man nach Antophogasta fahren.“ Aber nur ein junger Engländer und ich, die beiden einzigen
Europäer im Zuge, die gewöhnt sind, Auskünfte eines Stationschefs für verläßlich zu halten, steigen aus.
Vor unseren verdutzten Augen fahren alle übrigen davon.
Dieser gottverlassenen Station gibt die Hochkordillere einen Hintergrund und die unendliche
Sasndwüste eine Terrasse von ungeheurer Gewaltigkeit, allerdings auch von häßlicher Leere, denn das
fahle Gelb breitet sich in ununterbrochener Trostlosigkeit um das Blechhaus. Ebensowenig einladend
sieht es in dessen Innern aus. Ein böser Sturm tobt hindurch, und die Türen sind zerbrochen. In einem
Blechschuppen kochen der Stationschef und seine beiden Töchter ihr Mittagmahl. Wiewohl sie nur die
nötigsten Lebensmittel für sich selbst haben, geben sie uns dennoch gastfrei von ihrem Tee und jedem

von uns zwei Kartoffeln. Eine der zerbrochenen Türen halte ich mit dem Fuße fest, bis zu der Stunde, da
der angekündigte Zug eintreffen soll. Er passiert freilich nicht diese Station, weil es sich um die Linie
einer anderen Gesellschaft hat also kein Interesse daran, ihr Geleise an dem mit uns auch die beiden
Stationstöchter, die ebenfalls nach Autophogasta wollen – in voller Mittagsglut mit unserem ganzen
Gepäck ein paar hundert Meter weit durch die offene Wüste, um beim anderen Geleise, ohne Dach über
dem Haupte, zu warten. Der Sturm wirbelt den Wüstensand auf, so daß man die schnell geschwollenen
Augen schließen muß, und die Wüstensonne brennt so stark herab, daß mir jetzt, da der Zug über eine
Stunde Verspätung hat, die sieben Stunden Umweg im Expreßzug ebenfalls fast als das kleinere Übel
erscheinen.
Der einzige Personenwagen am Ende des Zuges, zu dem man mit seinem ganzen Gepäck
hinlaufen muß, ist überfüllt, weil diese Linie dem Verkehre zwischen den lokalen Salpeterwerken dient.
Die Fenster müssen des Sturmes halber geschlossen bleiben, und, da alle Ein- und Aussteigenden
einander kennen und sich über mich hinweg begrüßen, kocht in meinem armen, übermüdeten Kopf
infolge des Lärms und der unerträglichen Hitze ein brodelnd heißer Schmerz auf. Da wir außerdem
wegen der Verspätung von der berühmten Talfahrt vom Gebirge zur Meeresküste herab in stockdunkler
Nacht nichts zu sehen bekommen, gesellt sich zu den vielen durch Reisewidrigkeiten verursachten
Abstrichen von der Liste meiner Erwartungen einer mehr.
Unten in Autophogasta biete ich den letzten Rest meiner Energie auf, fahre von Hotel zu Hotel
und suche, koste es, was es wolle, ein Zimmer mit einem Fenster ins Freie, um wenigstens eine Nacht
ordentlich zu schlafen. Gibt es doch in den stilgemäßen südamerikanischen Innenräumen, die ohne
Fenster auf Korridore münden, weder Luft noch Licht, dafür aber den ganzen Lärm des Hotelbetriebs.
Schließlich lande ich in einer phantastischen Matrosenkneipe, die auf Uferfelsen weit ins Meer
hinausgebaut ist. Rund um alle Zimmer läuft ein offener Balkon; lange lehne ich noch an seiner Brüstung
und gedenke der gelben Salpeterpampa, der Wolken der Kordillere und der bunten Felsgrotten des
Goldberges. Das junge, so weit entlegene Land Chile bietet alle Kräfte auf, seine unendlichen Weiten zu
erschließen und zugänglich zu machen. Gibt es auch noch allerlei Widrigkeiten, so stehen sie doch weit
zurück gegen dieses Landes ungeheure Wunder.

